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MARTEL GERTEIS

Autemation im Biiro

(Fortsetzung)

Im ersten Teil des Artikles «Automation im Biiro» («Rote Revue, Sep-
tembernummer) haben wir gesehen, dal} die technische Entwicklung tiefgrei-
fende soziale Folgen hat. Die Ausriistung der industriellen Produktion mit
einem immer umfangreicher werdenden Maschinenpark und mit Automaten
fithrte zu immer groBerer Arbeitsteilung und damit zu einer starken Diffe-
renzierung der vor-industriellen relativ einfachen Klassenstruktur. Gleichzei-
tig mulite der administrative Apparat (Organisation, Verwaltung, Planung)
stark erweitert werden, damit die vollmechanisierte und automatisierte indu-
strielle Produktion in den Werkstétten reibungslos funktionieren kann. Nun
halten aber auch Maschinen und Automaten in der Administration raschen
Einzug. Administrative Hilfsarbeiten werden mehr und mehr durch Maschi-
nen besorgt. Der Angestellten-Mittelstand steht heute vor dhnlichen sozio-
logischen und gewerkschaftlichen Problemen, wie sie der Industriearbeiter-
schaft schon lange bekannt sind. Die soziale Mobilitit nimmt zu. Die Chan-
cen zu raschem Aufstieg in der Betriebshierarchie werden grioBer. Ein Teil
der dlteren Generation unter den Angestellten fithlt sich von dieser Entwick-
lung iiberrollt. Echtes Solidarititsgefiihl, aber auch eine bloBe Radikalisie-
rung des politischen Denkens entwickelt sich in der breit gestreuten mittel-
stindischen Angestelltenschaft. Am Beispiel einer Lochkartenanlage haben
wir gesehen, wie die Automatisierung tiefgreifende Auswirkungen auf einen
Verwaltungsbetrieb haben kann.

Ubergang zur elektronischen Datenverarbeitung

Schon die Arbeitsgeschwindigkeit der konventionellen Lochkartenanlagen
ist erstaunlich. Die in der Stadt St. Gallen verwendete konventionelle Anlage
der IBM (International Business Machines) bringt es zum Beispiel fertig,
am Jahresende rund 60000 Kontokorrentkonten der Steuerverwaltung in
rund vier Wochen zu kontrollieren, abzuschlieBen und neu zu eréffnen. Um
1000 Einzahlungen zu verbuchen, wird eine Stunde benotigt. Dabei sind
allerdings die Einzahlungsscheine als Lochkarten auszubilden, damit sie auch
vom Postscheckamt maschinell weiterverarbeitet werden konnen. Die Post
stellt dann der Stadt die Einzahlungsbelege in Form von Lochkarten zu, die
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von einem automatisch erstellten Bordereau begleitet sind. Das Schreibaggre-
gat (Tabulator) schreibt in einer Stunde 9000 Zeilen zu 100 Buchstaben oder
Zahlen. Das Rechenaggregat fiihrt in einer Sekunde (!) 70 Operationen aus.
In der Ablesemaschine werden bis zu 58 000 Karten pro Stunde abgelesen,
und die abgelesene Information wird in Form von elektrischen Steuerimpul-
sen an die Rechen- und Schreibmaschinen weitergegeben.

Trotzdem ist diese Art der Datenverarbeitung, wie erwihnt, bereits quasi
am Veralten.

Die Entwicklung ist nicht stehengeblieben

Schon bei einem relativ einfachen Arbeitsvolumen, wie bei demjenigen der
Stadt St. Gallen, die hier weiterhin als Beispiel angefiihrt sein soll, ergeben
sich bald Grenzen der Leistungsfdhigkeit. Diese Leistungsfahigkeit hangt
nun allerdings nicht mehr vom Personalbestand ab — der ja auf Wunsch
vergroBert werden kann, sondern hauptsichlich nur noch von der Maschinen-
kapazitit. Ist diese voll ausgeniitzt, kann eine Zuteilung von neuen Aufgaben
nur noch durch Anschaffung weiterer Maschinen bewiltigt werden. Es mul}
beispielsweise ein zweites Schreibaggregat, ein zweites Kartenlese- und Ein-
gabeinstrument, ein weiterer Sortierer angeschafft werden. Vorausgehen muf3
dann eine Wirtschaftlichkeitsberechnung. Unter Umstdanden kann es sich zei-
gen, dal «von Hand» billiger gearbeitet werden kann als mit der Anschatfung
zusitzlicher Maschinen, die nicht voll ausgeschopft werden koénnen, fir die
aber trotzdem in vollem Umfang Mietzinse bezahlt oder Amortisationen ein-
kalkuliert werden miissen.

Die Entwicklungsingenieure verlegten sich deshalb zunédchst darauf, ihre
Maschinen so zu vervollkommnen, daf3 noch

weit groliere Arbeitsgeschwindigkeiten

herausgeholt werden konnten. Innert weniger Jahre wurden von den Firmen
wie «IBM», «Remington Rand» und «Bull» Entwicklungsprogramme durch-
gepeitscht, die erstaunliche Verarbeitungsgeschwindigkeiten ergaben. Aber
diese Arbeitsgeschwindigkeit hat ihre rein physikalischen, also unumstof3-
lichen Grenzen. Solange mechanische Teile zu bewegen sind, wie Schalter,
Zahnrider, Walzen, Federn, Rollen usw., wird fiir jede auszufiihrende Be-
wegung auch Zeit gebraucht. Nehmen wir an. es gelinge, das Schreiben eines
Buchstabens durch den Anschlag einer Schreibtype von einer Hundertstel
Sekunde auf eine Tausendstel Sekunde herabzudriicken, so werden trotzdem
noch fiir 1000 Anschlige eine Sekunde, fir eine Milliarde Anschliage 1000
Sekunden gebraucht.
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Praktisch wirkt sich das so aus, daf} die verschiedenen Verwaltungsabtei-
lungen der Stadt sich punkto Maschinenbeniitzung an einen genauen Fahr-
plan halten miissen.

Die Unterlagsdokumente miissen auf die Stunde genau abgeliefert werden,

und jede Stunde Verzogerung wirft den ganzen Arbeitsplan iber den Haufen
oder verursacht teure Uberzeitarbeit.

Die Forschung schlug deshalb einen anderen Weg ein: Es ging nun
darum, Maschinen zu konstruieren, bei denen sich wenn mdoglich keine me-
chanischen Teile mehr zu bewegen haben. Zugleich wiirde dadurch auch die
Betriebssicherheit erhoht. Der Ersatz von mechanischen Bewegungen von
Maschinenteilen durch nicht bewegte Teile gelingt mit Hilfe der Elektronik.
Abtastbiirsten fir das «Fithren» der Lochkarten konnen beispielsweise durch
Lichtstrahlen ersetzt werden, welche trigheitslos «durch die Locher fallen»
und auf Photozellen auftreffen, wo sie die benatigten elektrischen Impulse
auslosen. Schalter werden durch Gasentladungsrohren, Tunneldioden und
Transistoren ersetzt, Zdhlwerke mit Zahnrddern werden durch Magnet-
kernspeicher oder andere elektronische Einrichtungen ersetzt. Mechanische
Arbeit beschrdnkt sich dann noch auf die Eingabeapparaturen und die
Schnellschreibmaschinen, welche die Ausgabeformulare beschriften.

Steht man vor einer solchen elektronischen Datenverarbeitungsanlage,

so ist man zundchst verbliifft.

Ich habe einen Probelauf einer IBM-Anlage (IBM 1410) in Sindelfingen bei
Stuttgart gesehen, wobei uns das Ausstellen von Steuerrechnungen auf Grund
von Angaben der St. Galler Steuerverwaltung vordemonstriert wurde. Im
Hauptteil der Anlage bewegt sich iiberhaupt nichts — mit Ausnahme der
unsichtbaren elektrischen Stromstofle, die durch ein unheimliches Gewirr von
Drihten jagen und die man natiirlich nicht sehen kann. Die Geschwindigkeit,
mit der sich diese Stromimpulse bewegen, ist bekanntlich gleich der Licht-
geschwindigkeit. Nunmehr wird also nicht mehr nur mit Tausendstelsekunden
gemessen, welche fiir die Ausfithrung einer Operation gebraucht werden, son-
dern, um handliche Zahlen zu haben, diskutiert man jetzt in Nanosekunden
(Milliardstelsekunden, sec X 10-).

Es wire aber sinnlos, die eigentliche Verarbeitungsgeschwindigkeit der-
art zu beschleunigen, wenn der Apparatur nicht in der entsprechenden Ge-
schwindigkeit das «Futter» zugefithrt werden kann. Dieses «Futter> wird be-
kanntlich aus den Lochkarten bezogen — also von einer Maschine, die mit
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dem Fluch behaftet ist, mechanische Arbeit ausfithren zu miissen. Als Spei-
cher fiir die Informationen kommen deshalb nicht mehr Lochkarten in Frage.

Wie sieht der neue «Speicher» aus? Heute haben sich zwei Speicher-
systeme bewihrt, die bereits in weitem Umfang Anwendung gefunden haben.

Das eine ist der Magnetbandspeicher, das andere der Magnetkernspeicher.

Beide beruhen auf dem Prinzip, dall das Loch in einer Lochkarte durch einen
magnetisierten Punkt auf einer Metallschicht ersetzt wird. Das Magnetband
kennen wir alle von den handelsiiblichen Tonbandgerdten her: ein braunes
Plastikband, das auf der einen Seite mit einer sehr diinnen Metallschicht
bedeckt ist. Der zu magnetisierende Punkt auf dieser Metallschicht ist mikro-
skopisch klein, so dal3 beispielsweise auf einem Magnetband

in Form einer Rolle von 30 em Durchmesser 10 Millionen Informationen

festgehalten werden koénnen. Der Inhalt von 3,5 Millionen Lochkarten hat
auf 25 Magnetbdndern Platz. Allein schon die Einsparung an Archivraum ist
in die Augen springend: 3,5 Millionen Lochkarten zu einem Block vereinigt
ergeben einen Wiirfel von 10 Meter Kantenlinge. Die 25 Bénder haben be-
quem auf dem Tablar eines Biichergestelles Platz. (3,5 Millionen Lochkarten
entsprechen dem Verbrauch der Stadt St. Gallen in einem Jahr.)

Noch mehr ins Gewicht fallend ist aber neben dieser raumlichen Ein-
sparung die Zeitersparnis. Das Leseaggregat kann ndmlich ab Magnetband
pro Sekunde (!) 40 000 Zeichen ablesen. Damit haben die Techniker er-
reicht, dall die Eingabegeschwindigkeit der Verarbeitungsgeschwindigkeit
der elektronischen Rechenanlage entspricht. Um die Bander zu «beschriften»,
braucht man allerdings zunichst ein Lochkartenspiel, auf welchem die Infor-
mationen eingestanzt werden. Die Einspeicherung auf das Magnetband ge-
schieht dann automatisch vom Kartenspiel auf das Magnetband.

Ist es so gelungen, die Arbeitsgeschwindigkeit des Rechners und die Ein-
gabegeschwindigkeit auf phantastische Weise zu steigern, bleibt noch der
Flaschenhals der Schnellschreibmaschinen. Hier kommt man nicht um die
klassische Mechanik herum. Irgendwann muf} man ja schlieBlich die Elek-
tronenschrift wieder in Klarschrift, alco in Buchstaben auf Papier verwan-
deln. Denn nur was man schwarz auf weill besitzt, kann man getrost nach
Hause tragen. Die von den Firmen IBM. Remington und Bull entwickelten
Schnelltabulatoren schreiben indessen mit unglaublicher Geschwindigkeit. Das

IBM-Schreibaggregat
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druckt in der Sekunde bis zu 10 Zeilen mit je 132 Buchstaben oder Zahlen.

Fir die Stadt St. Gallen wiirde das Ausstellen von 6000 Energierechnungen
pro Woche knapp eine Stunde benétigen. Die frither erwihnte Abschlul3-
arbeit fiir das Steueramt — bisher mit dem konventionellen Lochkarten-
system in vier Wochen bewiltigt — wiirde nur noch wenige Tage dauern.

Das ist aber noch lange nicht alles, was zum Unterschied zwischen Loch-
kartenanlage und elektronischer Datenverarbeitung gehort. Bei der Loch-
kartenanlage mul} ja Schritt um Schritt vorgegangen werden. Bleiben wir bei
dem relativ einfachen Beispiel der Energierechnungen. Abgesehen von ver-
schiedenen Sortierarbeiten, bei denen Stofle von Lochkarten durch die Sor-
tierer geschickt werden miissen, sind ja durch den Automaten Schritt um
Schritt die Unterlagen aus verschiedenen Kartenspielen zusammenzutragen,
wobei jedesmal ein sogenannter «Run» bendétigt wird, also ein Durchlaufen
des ganzen Kartenspiels durch die Apparatur. Aus der Spesenkarte, der
Standablesungskarte, der Abonnentenkarte und der Zihlerkarte sind in je
einem Run die benétigten Daten herauszulesen und auf Zwischenlochkarten
zu speichern, bis dann schliefflich die Daten fir das Ausstellen der Rechnung
auf einer einzigen Karte eingestanzt sind. (Bei dieser Gelegenheit sei bei-
gefiigt, dal} im Grunde genommen der «Papierkrieg» nicht kleiner geworden
ist, aber das macht nichts. Wenn sich zum Beispiel auch die Tonnage an
bendtigtem Papier verdoppelt, so wird diese Tonnage dafiir vielleicht doch
in einem Hundertstel der Zeit verarbeitet, die man vorher fiir die halbe Ton-
nage brauchte. Ein unwesentlicher Kostenfaktor wird also erhoht, wihrend
der Hauptkostenfaktor, Zeit und menschliche Arbeitskraft, sehr stark ver-
billigt wird.)

Erst dann also kann nun diese Schlulidatenkarte den Schnelltabulator
steuern, der jetzt die Einzahlungsscheine adressiert, beschriftet und fiir die
Lochkartenanlage der PTT vorlocht. ks muf3 also jedesmal das ganze Karten-
spiel durch den Eingabetrichter geschleust werden, bevor das nachste Karten-
spiel drankommen kann.

Berge von Lochkarten miissen von Hand herumgetragen,

in die Schienen gelegt, wieder herausgenommen und weggetragen, wieder
sortiert und bereitgestellt oder archiviert werden. Beim Magnetbandverfahren
aber werden die benétigten Eingabedaten simultan zusammengetragen. Fiir
die EW-Rechnungen sind beispielsweise das Abonnentenverzeichnis und die
Zihlerkartothek auf je einem Magnetband eingespeichert. Ebenso wird das
Kartenspiel mit den Zihlerablesungen auf ein Magnetband tibertragen. Beim
Verarbeiten pickt sich der Elektronenrechner in einem Arbeitsgang aus den
drei Magnetbdndern die nétigen Angaben in Nanosekunden zusammen. Im
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gleichen Arbeitsgang steuert der Rechner den Schnelldrucker, der die Einzah-
lungsscheine ausschreibt; er speichert den neuen Zihlerstand fiir die nachste
Zahlerablesung auf einem Magnetband (das ins Archiv wandert, bis man es
in zwei Monaten wieder benotigt), und er stanzt auch eine Lochkarte, die
fur statistische Zwecke der Betriebsfiihrung benétigt wird.

Man mul3 das gesesen haben, wenn man einen Begriff

von der Revolution erhalten will,

die mit der elektronischen Datenverarbeitung im Biiro eingeleitet wird. In
etwa einer Sekunde hat der Schnelldrucker die Steuerrechnung fiir einen
Steuerzahler ausgedruckt, und zwar: ein Deckblatt mit der Steuerabrech-
nung zuhanden des Steuerpflichtigen, ferner drei Einzahlungsscheine, die
fertig ausgefiillt sind und je eine Steuerrate umfassen. Das Endlosformular
wird anschliefend aufgeschnitten, zu einem Einzahlungsscheinheft zusam-
mengetragen und dem geplagten Steuerzahler zugestellt. Dabei hat die Appa-
ratur jeden Schritt, den sie tat, selber iiberpriift, sie hat Zwischenkontrollen
ausgefiihrt, den richtigen Tarif gewihlt, Mutationen richtig eingeordnet. Die
Bedienung ist «fool-proof» oder auf gut Schweizerdeutsch «tubelsicher».
Macht man etwas falsch, stellt die Maschine ab und meldet durch Leucht-
schriften oder per automatische Schreibmaschine, was falsch gemacht wurde
oder wo der «Trouble» zu suchen ist. Es gibt keine Verarbeitungsfehler — es
sei denn, die Stanzerin habe aus den Originalunterlagen eine Zahl falsch ab-
getippt. Diese Fehlerquelle ist aber ebenfalls weitgehend ausgeschaltet,

weil jedes Urdokument zweimal abgetippt wird,

von zwei verschiedenen Stanzerinnen. Haben nicht beide genau gleich ge-
tippt, wird die Karte ausgeworfen. Nach der Wahrscheinlichkeitsrechnung
kann es kaum vorkommen, dal} beide Stanzerinnen genau den gleichen Fehler
machen. Und wenn? Nun — auf jeden Fall gibt es weniger Fehler als bei

«Handbetrieb».

Die Stadt St. Gallen beabsichtigt nun, fiir rund 4 Millionen Franken eine
solche elektronische Datenverarbeitungsanlage System IBM 1410 anzu-
schaffen.

Zundchst etnmal kénnen rund 21 Beamte eingespart werden.

Das ist allerdings ein «Minimalversprechen» — denn mit den Jahren werden
es sicher mehr sein. Schreibt man die 4-Millionen-Apparatur in zehn Jahren
ab, so ergeben sich Einsparungen in Form cines Rationalisierungsgewinnes
von rund 100 000 Franken pro Jahr. Gleichzeitig wird es aber auch maglich,
einen weiteren Schritt in der Verwaltungsreform zu tun und schon lange ge-

262



hegte Reorganisationspline zu verwirklichen. Die Einwohnerkontrolle, die
Pensionskasse, die Schulsparkasse, die Betriebsbuchhaltung und &hnliche
Massenverarbeitungsaufgaben konnen der neuen Anlage libertragen werden.

Der Sprung in die Vollautomation der Datenverarbeitung

eroffnet aber weiiere Perspektiven. Es ist namlich beabsichtigt (und tech-
nisch heute schon losbar mit Maschinen, die bereits auf dem Markt gekauft
werden konnen), zur Vollzentralisierung des stddtischen Schalterdienstes
iiberzugehen. Mu8 heute zum Beispiel ein Neuzuziiger oder ein Wegziiger
auf etwa fiinf verschiedenen Biiros vorsprechen, bis er alles «erledigt» hat
(Einwohnerkontrolle, Krankenkasse, Steueramt, Elektrizitdts- und Wasser-
werk, Sektionschef) — wobei sich diese Biiros erst noch zum Teil in ver-
schiedenen Gebduden befinden, so wird er in einer nicht fernen Zukunft
alles an einem einzigen Schalter erledigen konnen. Herr Meier wird am
Schalter «M>» jede Auskunft erhalten, jedes Dokument bekommen, jede Mel-
dung erstatten konnen, jede Reklamation anbringen kénnen, die er auf dem
Herzen hat. Es ist klar, daBl der Schalterbamte nach dem heutigen Verwal-
tungssystem ein wahrer Gedachtnisriese sein miite und Tonnen von Akten-
schrinken um sich herum haben miiite, um das zu erméglichen. Vielleicht
in zehn Jahren schon wird seine Schalterausriistung aber nur noch aus einer
Schreibmaschine bestehen, die mit Kabeln zum elektronischen Archivraum
verbunden ist. Herr Meier will wegziehen. Seine AHV-Nummer und die Taste
«Wegzug» werden auf die Schreibmaschine getippt. Sekunden spiter beginnt
die Schreibmaschine vollautomatisch auszuschreiben, wieviel Steuern er
noch schuldig ist — und ebenso vollautomatisch wird er beim Sektionschef
abgemeldet, das EW erhilt vollautomatisch Anweisung, die Zihler abzu-
lesen und die Abonnementsrechnung abzuschliellen, das Betreibungsamt wird
(wenn notig) informiert, eventuell wird vollautomatisch gemeldet, dall Herr
Meier von der Polizei gesucht wird, bei der Gemeindekrankenkasse wird er
abgemeldet, und er wird automatisch den Freiziigigkeitsausweis zugestellt er-
halten, auf der Einwohnerkontrolle wird er «geloscht», das statistische Biiro
erhilt eine Mutationsmeldung usw.

Diese Kombination von «Tele-Processing» und zentraler Datenverarbeiiung

ermoglicht es, all die vielen parallelen und sich {iberschneidenden Kartothe-
ken an den verschiedensten Orten der Stadtverwaltung auf eine einzige «Zen-
tralkartothek» zusammenzuziehen. Sie besteht nicht mehr aus Karteikarten
und nicht mehr aus Magnetbindern, sondern aus einem Grollmagnetspeicher
mit «direktem Zugriff>. Wire die Zentralkartei auf einem Magnetband ein-
gespeichert, miiite ja jedesmal zuerst das Magnetband bis zu den Daten des

263



Herrn Meier abgespult werden — was zehn, zwanzig Sekunden, vielleicht
auch eine Minute dauert. Sind tausend «Kunden» am Schalter zu bedienen,
so macht das vielleicht 1000 Minuten Zeitverlust aus — das sind 17 Stun-
den —, eine unméglich lange Zeit. Der sogenannte «Random access» zu
einem GroBspeicher 16st auch dieses Problem. Die Informationen sind hier
— ohne mechanische Bewegung des Speichers — direkt am richtigen Ort
der Einlagerung herauszupicken. Zukunftsmusik — wie gesagt. Nicht weil
man einen solchen Speicher noch gar nicht hatte, sondern weil die Stadt zu-
erst ein neues Verwaltungsgebiude bauen miiite. Fir das Publikum ergeben
sich also durch die Einfithrung der elekironischen Datenverarbeitung vor-
laufig noch nicht sehr spektakulare Erleichterungen.

W esentlicher sind die Auswirkungen soziologischer Natur
mit Bezug auf das betroffene stidtische Personal.

Die Einsparung von 12 Beamten ist heute leicht zu verdauen — das ist
nicht das Hauptproblem. Allein durch Pensionierungen und durch den «na-
tirlichen» Austritt wird diese Einsparung schr leicht und schmerzlos zu
realisieren sein. Im Gegenteil — in der heutigen Hochkonjunktur ist es nicht
unser Kummer, wo wir die «iiberfliissig» gewordenen Leute unterbringen,
sondern unsere Sorge gilt der Frage, ob wir in zwei Jahren (wenn die heute
zu bestellende Anlage lauft), noch geniigend Beamte und Angestellte haben
werden. Die Hochkonjunktur 148t also etliche der sich durch die Automation
ergecbenden Probleme in den Hintergrund treten. Das darf uns nicht daran
hindern, sie zu erkennen und rechtzeitig zu tiberlegen, was zu tun ist.

Zusammenfassung

Die erste industrielle Revolution, ausgelost durch die Erfindung der
Dampfmaschine, hat die Gesellschaftsformen des 19. Jahrhunderts mit ihrer
traditionellen Klassenschichtung radikal gesprengt. In den modernen Indu-
striestaaten ist es nach mehr als hundert Jahren politischer Kimpfe zum
Teil gelungen, die Gesellschaftsstruktur den Erfordernisesn des Industriezeit-
alters anzupassen. Es ist aber falsch, zu glauben, daB diese Entwicklung zu
einer Konsolidierung gefithrt hat. Die technische Revolution geht weiter —
in beschleunigtem Tempo. Die Automation der Produktionsbetriebe ist in
vollem Gange — eine dhnliche Entwicklung setzt nun auch auf dem Biiro,
in der Administration und in der 6ffentlichen Verwaltung ein. Diese zweite
industrielle Revolution erzwingt sich neue gesellschaftliche Strukturinderun-
gen. Die soziale Mobilitdt nimmt zu; damit auch die soziale Unruhe und
die wirtschaftliche Unsicherheit, die besonders bei der alteren Generation oft
zur «Panik des Ubergangenwerdens»™ fiithrt. Eine gewisse Radikalisierung
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des politischen Denkens ist gepaart mit dem verstiarkten Sicherheitsbediirfnis
breiter Angestelltenschichten. Der Arbeitnehmermittelstand unterstiitzt zu-
nehmend die Begehren der Industriearbeiterschaft nach Ausbau des Wohl-
fahrtsstaates. Die junge Generation erlebt indesen eine Ausweitung der per-
sonlichen Chancen zu beruflichem und sozialem Aufstieg. Die Automation
wird von ihr begrifit, wihrend ein grofier Teil der dlteren Generation die
eroBten Bedenken anmeldet. Der Angestelltenmittelstand wird heute von
einer kEntwicklung erfallt, wie sie die Industriearbeiterschaft bereits seit Jahr-
zehnten erlebt hat.

HELMUT ZSCHOKKE

Jakob Biihrer — ein Jubilar

Am 8. November 1962 vollendet Jakob Bihrer sein 80. Lebensjahr. Es'besteht
Anlall genug, an diesem Tag des bedeutenden Schweizer Schriftstellers zu
gedenken. Hat nicht sein Werk — Dramen und Prosa — uns mehr zu sagen,
als alles, was in neuerer Zeit in der Schweiz produziert und hochgeriithmt
wurde? Mit seinen Gedanken und Auffassungen mull man sich auseinander-
setzen in einem Ausmal}, daf} es den Erfahrungsschatz vermehrt, das eigene
Denken kldart und férdert und das Bewultsein bereichert und weitet. Die
Beschiftigung mit Jakob Biihrer stellt also Anspriiche, unbequeme Anspriiche,
denen in unserer schellebigen Zeit gern ausgewichen wird. Ist er deshalb
so auf die Seite gestellt worden? Werden deshalb seine Dramen nicht ge-
spielt? Bleiben deshalb seine Romane auch auf den Gestellen der Arbeiter-
bibliotheken unbeachtet?

Jakob Bithrer wurde in Ziirich geboren. Friih schon verlor er seinen Va-
ter, der Buchdrucker war. Die Mutter, eine Bauerntochter aus dem Schaff-
hausischen, mufite die Familie durch Waschen und Putzen durchbringen. In
Schaffhausen wuchs Bithrer auf, besuchte die Sekundarschule und bestand
spiter eine kaufminnische Lehre. Ein Onkel vermachte dem Sechzehnjih-
rigen seine Bibliothek und bot so dem Lesehungrigen edelste Nahrung.
Schiller und Shakespeare begeisterten ihn, er lebte in deren Dramen, lernte
viele auswendig und fiihlte sich angeregt zu eigenen Werken. Um die Jahr-
hundertwende veroffentlichte er seinen ersten Artikel, der sich gegen die
Todesstrafe richtete. Dieser erste Schritt in der Oeffentlichkeit war schon
sehr bezeichnend fiir Biihrer: kritisch und kidmpferisch setzte er sich mit
dem Uberkommenen auseinander. Das wird er sein ganzes Leben lang tun.

265



	Automation im Büro [Schluss]

